
Im Morgengrauen erreichten wir Belgrad. Ich war beeindruckt. Die Hoch-
häuserplatte der Vorstädte. Die Zigeuner am Straßenrand. Der Müll. Ich
hatte nicht wirklich eine Vorstellung, wo genau ich mich befand. Auf einer
Raststätte mit Lastwagen ließen sie mich raus. Sie wollten nach Norden.
Über Ungarn nach Wien. Ich wollte einen Lastwagenfahrer fragen, ob er
mich mitnahm. Richtung Westen. Österreich. Italien. Schweiz. Egal. Ich
besaß noch drei Schachteln Zigaretten und eine Flasche Ouzo, die ich mir
auf dem Fleischmarkt in Athen gekauft hatte. Mein Trost für hungrige,
traurige Stunden. Für Trübsal und Pech. Gegen Regen und Unbill aller
Art. Es war Ende Oktober. Das merkte man hier noch nicht so. Ich meine,
ich wusste nicht, wie Oktober in Belgrad auszusehen hatten. Ich hatte
meinen Schlafsack. Ich wusste nicht, wie lange ich noch unterwegs sein
würde. Das konnte Tage dauern. Oder noch mehr Tage. Ich besaß nur
noch Hemd und Hose und Stiefel. Unterhosen und Socken waren unterwegs
verloren gegangen. Dylan war noch da. Auch mein Notizbuch. Von
meinen spanischen Botines löste sich die Brandsohle. Ich glaube, Wien
gab mir noch etwas Geld, als wir uns zum Abschied küssten. Sie sagte es
sei für das Buch mit den Gedichten, dass sie hiermit gekauft habe. Sie war
cool. Kein Rumgedruckse, keine Versprechungen von wegen, wir werden
uns wieder sehen und Schmu. Ich war nicht so cool. Ich war Coolness
nicht gewohnt. Mecki offenbar auch nicht. Er keifte wegen irgendeiner
Sache rum. Ich konnte mir gut vorstellen, wie es jetzt im VW-Käfer weiter-
ging, wenn sie allein waren. Dann sprach ich einen freundlich aussehenden
Trucker an. Die Kiste hatte österreichische Kennzeichen. Er sagte,
er könne mich bis Maribor mitnehmen. Gut, sagte ich. Keine Ahnung, wo 
Maribor lag.


